
Nachkriegszeit	das	Umgekehrte.	Sie
wurde	im	Rückblick	immer	düsterer.
Ein	Grund	dafür	liegt	in	dem
verbreiteten	Bedürfnis	der
Deutschen,	sich	als	Opfer	zu	sehen.
Je	schwärzer	die	in	der	Tat
schrecklichen	Hungerwinter	von
1946	und	1947	geschildert	würden,
umso	weniger	wöge,	so	glaubten
offenbar	viele,	am	Ende	ihre	Schuld.
Hört	man	genauer	hin,	vernimmt

man	das	Lachen.	Durch	das	gruselig
entvölkerte	Köln	führt	1946	schon
wieder	ein	spontaner
Rosenmontagszug.	Die	Journalistin



Margret	Boveri	erinnerte	sich	an
eine	«ungeheure	Erhöhung	des
Lebensgefühls	durch	die	dauernde
Nähe	des	Todes».	Sie	sei	in	den
Jahren,	in	denen	es	nichts	zu	kaufen
gab,	so	glücklich	gewesen,	dass	sie
später	beschloss,	keine	größeren
Anschaffungen	mehr	zu	tätigen.
Das	Elend	ist	nicht	zu	verstehen

ohne	die	Lust,	die	es	hervorbringt.
Dem	Tod	entronnen	zu	sein	stieß	die
einen	in	Apathie,	die	anderen	in	eine
nie	gekannte,	eruptive
Daseinsfreude.	Die	Lebensordnung
war	aus	den	Fugen	geraten,	Familien



waren	auseinandergerissen,	alte
Bindungen	verloren	gegangen,	aber
die	Menschen	mischten	sich	neu,
und	wer	jung	und	mutig	war,
empfand	das	Chaos	als	einen
Tummelplatz,	auf	dem	er	täglich	sein
Glück	suchen	musste.	Wie	konnte
dieses	Glück	der	Freiheit,	das	gerade
viele	Frauen	empfanden,	in	den
Jahren	des	Aufschwungs	so	schnell
wieder	verschwinden?	Oder
verschwand	es	gar	nicht	in	dem
Maße,	in	dem	die	geläufigen
Karikaturen	der	fünfziger	Jahre	es
glauben	machen?



	
Der	Holocaust	spielte	im
Bewusstsein	der	meisten	Deutschen
der	Nachkriegszeit	eine
schockierend	geringe	Rolle.	Etliche
waren	sich	zwar	der	Verbrechen	an
der	Ostfront	bewusst,	und	eine
gewisse	Grundschuld,	den	Krieg
überhaupt	begonnen	zu	haben,
wurde	eingeräumt,	aber	für	die
millionenfache	Ermordung	der
deutschen	und	europäischen	Juden
war	im	Denken	und	Fühlen	kein
Platz.	Nur	ganz	wenige,	der
Philosoph	Karl	Jaspers	etwa,



sprachen	sie	öffentlich	an.	Nicht
einmal	in	den	lang	diskutierten
Schuldbekenntnissen	der
evangelischen	und	katholischen
Kirche	wurden	die	Juden	explizit
erwähnt.
Die	Unvorstellbarkeit	des

Holocaust	erstreckte	sich	auf	perfide
Weise	auch	auf	das	Volk	der	Täter.
Die	Verbrechen	besaßen	eine
Dimension,	die	sie,	noch	während	sie
geschahen,	aus	dem	kollektiven
Bewusstsein	verbannte.	Dass	auch
Gutwillige	sich	weigerten,	darüber
nachzudenken,	was	mit	ihren


